15 Jahrgang. 


— N) 
Dieſes Blatt erſcheint wöchentlich 
dreimal, Dienstags, Donnerstags und 
Sonnabends, früh, in einem Bogen. 
Oer Preis beträgt für das Vierteljahr 
15 Sgr.; einzeln aber keſtet das Blatt 
1 Sgr.; durch die Poſt bezogen, koſtet 
es 18 Sgr. 9 Pf. vierteljährlich. 
Inſerate werden den Tag vor der : 
Ausgabe bis fpäteftens Mittag 12 Uhr * 


Wochenblatt für das Fürftenthum 


Ates Quartal. 


Oels. 


angenommen: in Oels in der Expedition 
dieſes Blattes, in Poln. Wartenberg in 
der Stadtbuchdruckerer, in Kempen in 
der Buchhandlung von G. Fränkel, in 
Bernſtadt in der Handlung von Lorenz. 
Die Inſertionsgebühren betragen pro 
Zeile nur 1 Sgr., bei Wiederholungen 
bloß die Hälfte. 
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Donnerstag, den 14. December 


1848. 


Ueber das „Jagdgeſetz“ 
vom 31. Oktober 1848. 

Das „Geſetz, betreffend die Aufhes 
bung des Jagdrechtes auf fremdem Grund 
und Boden und die Ausübuug der Jagd. 
Vom 31. Oktober 1848.“ findet ſich: Geſetz⸗ 
Sammlung Stück 50. Seite 343. sub 
No. 3056. 

andeutet, ein, in feinem Haupttheil (§ 1. incl. 
5.) zweifaches: 1, Beſtimmung über das 
Jagdrecht ſelbſt, und 2., Beſtimmung uͤber die fer⸗ 
nere Ausübung der Jagd. Die F. §. I. und 2. 
beſtimmen über das Jagdrecht; die §. 8. 3. und 4. 
uͤber die Ausuͤbung der Jagd im Allgemeinen, 
der 8. 5. über dieſe Ausübung in einem beſondern 
Falle. — Die noch angehängten §. d. 6 — 8. 
haden es mit der Einführung dieſes Geſetzes, 
den bei dieſer Einführung zu berückſichtigenden 
Umſtaͤnden (Jagdpachtvertraͤge und Jagdcontraven⸗ 
tationen), fo wie dem Verhaͤltniß und der Stel: 
lung zu den fruͤheren, auf Jagd und Jagdrecht 
bezuͤglichen Geſetzen zu thun. 

Das Jagdrecht ſelbſt. — Früher ket⸗ 
tete ſich das Recht zu jagen an Macht und Reich⸗ 
thum, mithin an die Perfon. Der minder Maͤch— 
tige, der minder Reiche, wenn auch Grundbeſitzer, 
hatte nicht das Recht das, auf ſeinem Felde ſich erzeu⸗ 
gende oder von feinen Früchten ſich naͤhrende Wild 
ſich anzueignen oder zu vertilgen, weil — er nicht 
reich und mächtig war. Das frühere: Jagdrecht 
war ein Gewalt⸗Recht. Der kleine Grundbeſitzer 
wurde auf eigenem Grund und Boden, ſobald er 
ein Wild erlegte, zum Diebe. Dieſes Gewalt⸗ 
Recht wurde aber nur um ſo druͤckender für den 
Nicht⸗ Berechtigten, als er das Wild für den Be: 
rechtigten gewiſſermaaßen futtern, und ſchweigend 
dulden mußte, daß fremde Jäger in allerlei Jag⸗ 
den auf ſeinen Feldern hauſeten. Dem kleinen 
Grundbeſitzer mußte alſo materiell an Zweietlei ſehr 
gelegen fein: das ſchaͤdliche Wild ferner nicht mehr 

uͤttern, und fremde Jager auf feinem Felde nicht 


mehr dulden zu duͤrfen, — und formell: im wah⸗ 
ren Sinne Eigenthuͤmer ſeines Grund und Bodens 
zu ſein. — Das vorliegende Jagdgeſetz iſt auf 
das Vernunft⸗Recht baſirt, daher werden 
durch daſſelbe auch dem kleinen Grundbefiger feine 
vernuͤnftigen Forderungen, materielle wie formelle, 
vollkommen befriedigt. §. 1. hebt jedes Jagdrecht 
auf fremdem Grund und Boden auf. Von nun 
. 8 mehr Bird 
erzeugen und ſich naͤhren laſſen auf ſeinem Felde 
für einen fremden Mann, und kein Fremder hat, 
ohne ausdruͤckliche Erlaubniß, das Recht auf ſei⸗ 
nem Felde zu jagen. §. 1. nimmt daher das ma⸗ 
terielle Intereſſe des kleinen Grundbefigers in Schutz, 
und fördert daſſelbe. — Was aber §. 1. in mate⸗ 
rieller Hinſicht thut, geſchieht durch §. 2. auch in 
formeller Hinſicht: er macht, auch den kleinen 
Grundbeſitzer, im wahren Sinn zum Herren 
uͤber ſeinen Grund und Boden. Wie fruͤher das 
Jagdrecht ſich an die Perſon knuͤpfte, wird es 
durch §. 2. für ferner an Grund und Boden 
gebunden. Es haftet mithin fortan an dem Ge⸗ 
genſtande (Dinge), der das Gebiet iſt für die Aus: 
uͤbung des Jagdrechtes (daher als dingliches Recht), 
und nicht mehr an einer ansuͤbenden Perſon. Da⸗ 
bei bleibt dem Beſitzer des Grundſtuͤcks immerhin 
das perſoͤnliche Recht, fein Jagdrecht einem 
Anderen zu uͤberlaſſen, er kann aber nicht das 
Jagdrecht auch ſchon für ſeine Nachfolger im 
Grundbefig veräußern, was eben thatſuͤchlich 
eine Trennung des Jagdrechts von Grund und 
Boden, und damit ein Rückgang zum Gewalt: 
Rechte waͤre, weil ſolch eine Veraͤußerung ohne 
Zuziehung der künftigen Grundbeſitzer, die dabei 
doch ſaͤmmtlich beeintraͤchtigt werden, geſchaͤhe. F. 
2. ſchützt mithin jeden Grundbeſitzer vor Willkuͤr 
feines Vorgängers, und ſichett jedem für feine 
Perſon fein ungetrübtes Dispoſitionstecht. 
Die Ausübung der Jagd. — Die 
materielle Forderung des kleinen Grundbeſitzers: 
das, den Feldftuͤchten ſchädliche Wild nicht mehr 


füttern zu dürfen, nimmt zugleich das Recht ei⸗ 
gener Abwehr oder Vertilgung in Anſpruch, um 
ſo mehr, als der Jaͤger nicht mehr fremden Grund 
betreten darf. So geht die eigene Jagdaus⸗ 
uͤbung jedes Grundbeſitzers (§. 3.) ſchon aus §. 1. 
hervor, iſt aber noch mehr genaueſte Conſequenz 
von F. 2., inſofern ein dingliches Recht durchaus 
nicht neben grober Verletzung des perſoͤnlichen Rech⸗ 
tes des Beſitzers anerkannt werden und beſtehen 
kann. Wie verwerflich darum der frühere Jagd 
gefeg- Entwurf war, welcher die eigene Jagdausü⸗ 
bung nur dem Beſitzer von 300 Morgen freilaffen, 
dem kleineren Beſitzer aber eine Verpachtung auf⸗ 
zwingen wollte, haben wir bereits in No. 80, die 
ſer Zeitſchrift nachgewieſen. Eine momentan gute 
Stimmung der Nationalverſammlung hat dem 
Rechte ſein Recht gegeben. Dabei bleibt auch hier f 
dem kleineren Jagdberechtigten unbenommen, ob er 
ſeine Jagd ſelbſt beſorgen, oder verpachten, oder 
mit den Nachbarn vereint einem angenommenen 
Jäger uͤbergeben will. Jedenfalls wird der zweite 
Fall ſehr häufig werden, ſobald der erſte Rauſch 
des Bewußtſein's einer noch ungenoſſenen Freiheit 
voruͤber iſt; doch entſpringt es dann aus freiem 
Willen, nicht aus Zwang. — Oeffentliche Sicher⸗ 
heit und Schonung der Feldftuͤchte (§. 4.) find 
diejenige Beſchraͤnkung einer Jagdausuͤbung, welche 
ſchon die Vernunft gebietet; ja: Schonung der 
Feldfruͤchte war ja mit ein Hauptgrund, welcher 
den kleinen Grundbeſitzer die eigene Jagd fordern 
ließ. Doch würde gut fein, da 8. 4. die allge⸗ 
meinen und jagdpolizeilichen Vorſchriften anfuͤhrt, 
daß jeder Grundbeſitzer ſich mit dieſen gehoͤrig be⸗ 
kannt machte. — Eine, auf F. 1. gegründete Be⸗ 
ſchraͤnkung, aber eben fo vernünftig als die vorſte⸗ 
hend genannten Beſchraͤnkungen, iſt auf die Auf⸗ 
hebung des waidmaͤnniſchen Rechtes der Jagdfolge. 
Dieſe Jagdfolge iſt das Recht, ein angeſchoſſenes 
oder angehetztes Wild auch auf fremdem Reviere 
ſo lange zu verfolgen, als der Spuͤrhund die 
Faͤhrte noch nicht verloren hat. Unverkennbat iſt 


hierbei der geſetzgebende Jaͤger; da aber die Jagd⸗ 
freiheit nicht gegeben worden, der Waidmannsluſt 
halben, muß natürlich die Jagdfolge der Conſe⸗ 
quenz des neuen Prinzips fallen. 

§. 5., welcher die Jagdausuͤbung in und um 

Feſtungswerken wohlweislich beſtimmt, wie die $. 
§. 6 — 8 dürften wir wohl einer weiteren Bes 
trachtung nicht unterziehen, dafuͤr vielmehr lieber 
auf das, dem neuen Jagdgeſetz unterliegende Prin⸗ 
zip einigermaßen eingehen. 
Baſſermann, in der Nationalverſamm⸗ 
lung zu Frankfurt a. M. ſagte ungefahr: "Eines 
muß recht ſein im Staate, und jedes An⸗ 
dere dann Unrecht.“ Dieſen Satz, als Grundlage 
des Rechtsbegriffs in einem Staate unbedingt hin⸗ 
geſtellt, muͤſſen wir als den aͤrgſten Tyrannen bes 
kennen. Nicht: „Eines muß recht fein,” ſon⸗ 
dern: „Eines, und nur Eines iſt recht 
im Staate“ — dieſes Eine iſt aber 
das ewige Menſchenrecht: das Ge- 
ſetz der Gleichheit. Ein Anderes als 
recht einſetzen, und durch ein „ Muß“ auf den 
Thron des Rechts bringen wollen, iſt nichts weni⸗ 
ger als aͤrgſte Tyrannei. Nimmermehr iſt Etwas 
recht, was geſetzlich feſtgeſtellt worden, ſobald 
es nicht dem Men ſchenrecht ſelbſt entnom⸗ 
men iſt; ein Unrecht aber, geſetzlich feſtgeſtellt, 
wird dadurch nimmermehr zum Recht, vielmehr 
das Geſetz ſelbſt hat ſich dem Verdammungsurtheil 
über alles Unrechte bloßgeſtellt. — Den alten Jagd⸗ 
geſetzen nach wurde ein Grundbeſitzer auf eignem 
Boden zum „Jagdfrevler,“ ſobald er ein 
Wild ſchoß, das. feine Früchte zerſtörte, feinen 
Fleiß, Schweiß und Segen. Das war „recht“ 
nach altem Geſetz. Jetzt darf der Grundbeſitzer 
das ſchaͤdliche Wild nicht nur toͤdten, ſondern ſich 
auch „ohne Wilddieb zu ſein,“ offen in's Haus 
tragen. Das iſt nun „recht“ nach neuem 
Geſetz. — — Ei, fragen wir, laͤßt ſich das 
Recht ſo beliebig machen? — Obigem Grundſatze 
nach: ja; da kommt es blos darauf an, wie es 
auf dem Papiere ſteht. Erinnern wir uns 
aber daran, wie uns das alte Geſes doch niemals 
als „recht“ erſcheinen wollte, deß ungeachtet, 
daß es als Geſetz auf dem Papiere ſtaud, 
da finden wir: es ſtimmte nicht uͤberein mit dem 
Einen, das immer „recht“ iſt, das nicht erſt 
zum „Recht“ gemacht wird und werden kann, 
— es ſtimmte nicht uͤberein mit dem Men⸗ 
ſchenrecht, dem Geſetze der Gleichheit, 
und darum proteſtirten wir gegen das alte Jagd⸗ 
geſetz, bis es fiel. 

Wuͤrde der, in No, 80 beſprochene Entwurf 
zum Geſetz erhoben worden ſein, ſo haͤtten wir 
wiederum proteſtiren muͤſſen, weil er einen Unter⸗ 
ſchied macht, nach der Groͤße des Beſitzes. Es 
iſt nun einmal nicht anders: alle Zweckmaͤßigkeits⸗, 
Vorſichts⸗, Liebhaberei ꝛc. Gründe nuͤtzen nichts, ſie 
muͤſſen denn doch endlich Platz machen dem ewig be⸗ 
gründeten, dem gleichen Menſchenrecht. Und 
iſt dieſes gleiche Menſchenrecht das Prinzip des 
neuen Jagdgeſetzes? O, wer daran zweifelt, der 
erkennt eben von ſeinem egoiſtiſchen Standpunkte 
aus das Prinzip feibft nicht an. Das neue Jagd⸗ 
geſetz macht keinen Unterſchied zwiſchen Groß und 
Klein, zwiſchen Arm und Reich. Wir ſind alle 
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Menſchen, heißt es hier; was dem Einen recht 


iſt, iſt dem Andern billig — und ſo jage du Klei⸗ 


ner ſo gut wie du Großer. Ehre denen, die alſo 
ſprachen in Berlin, Ehre denen, die alfo ſtimm⸗ 
ten!! — Das gleiche Menſchenrecht 
iſt das „einzig wahre Recht;“ dieſer 
Satz wurde das Verdammungsurtheil dem alten 


Jagdgeſetz. Daher fiel auch alle En tſchaͤdigung, 


denn wie ſollte etwas entſchaͤdigt werden, das ein 
„Unrecht“ war, obwohl es auf dem 
Papiere ſtand. Ja, ſprach nicht eine Stimme 
in Berlin: „Wenn eine Entſchaͤdigung ſein ſoll, 
dann muß ſie denen werden, die da Unrecht gelit⸗ 
ten! — ? — Ehre dieſem Manne, der kein „Recht“ 
kennt, das durch ein „Muß“ diktirt wird, der 
das Recht traͤgt in ſeiner Bruſt. Wollte 
Gott, daß wir noch mehr ſolcher Geſetze erhielten, 
die aus der Wahrheit der Menſchenbruſt herausge⸗ 
griffen ſind, wie unſer neues Jagdgeſetz. Solche 
Geſetze, das ſind aͤchte Volksgeſetze und 
werden dauern, alles Gemachte aber muß und 
wird fallen, denn das Wahre, das Ewige ſiegt 
doch durch feine ewige Kraft! — 
K. Bitterling. 


Gründe der gegenwärtigen Bewegung. 


Das Jahr 843 bezeichnet einen Wendepunkt 
in der Geſchichte unſeres Vaterlandes. Getrennt 
von dem ſtammverwandten Volke der Franken, mit 
dem die Deutſchen in Hinſicht der Sprache, der 
Sitten und der geſellſchaftlichen Einrichtungen ſo 
viel Uebereinſtimmendes hatten, ſollten ſie nun den 
Gang ihrer Entwicklung ſelbſtſtaͤndig weiter gehen. 
Die erſten Jahrhunderte waren fuͤr beide Reiche 
ununterbrochne innere Bewegungen und Kaͤmpfe. 
Die Urſachen waren ziemlich dieſelben; nur die 
Wirkung auf den Staat ſelbſt war eine voͤllig ent⸗ 
gegengeſetzte. Waͤhrend Frankreich als Preis die⸗ 
ſer Kaͤmpfe eine innige Verſchmelzung der einzel⸗ 
nen Volksſtaͤmme, eine Schwaͤchung der Macht der 
Großen zu Gunſten der monarchiſchen Gewalt ers 
langte, und ſo die Einheit des Staats, die Gens 
traliſation in der Geſetzgebung und Verwaltung in 
ihrer ganzen Vollendung darſtellte, ſchwand die ur⸗ 
ſpruͤngliche Einheit unſers deutſchen Vaterlandes 
ſogar bis auf das Nationalbewußtſein. Dieſe Wen⸗ 
dung der Vechaͤltniſſe des letzteren ſteht in fo ins 


niger Verbindung mit der gegenwaͤrtigen Bewegung, 


daß es wol der Muͤhe lohnt, dieſen Zuſammenhang 
in Kuͤrze nachzuweiſen. 

Die naͤchſte Urſache derſelben iſt in dem Kam⸗ 
pfe der monarchiſchen Gewalt gegen die unnatuͤrli⸗ 
chen Verhaͤltniſſe des Lehenweſens zu ſuchen, wel⸗ 
cher in Frankreich mit der Befeſtigung der koͤnig⸗ 
lichen Macht, in Deutſchland mit der Zerſtoͤrung 
der Staatseinheit endete. Die Macht des Staats⸗ 
oberhauptes war in jenen fruͤhen Zeiten ganz von 
dem Gehorfam und der Treue der großen Kron⸗ 
vaſallen abhaͤngig, welche in dem Beſtreben, die 
Centralgewalt zu ſchwaͤchen, um die eigne Macht 
deſto ſichrer erweitern zu koͤnnen, durch die Fehler 
einzelner Regierungen und den Umſtand, daß die 
deutſche Kaiſerkrone nicht erblich war, nicht wenig 
beguͤnſtigt wurden. 

Von nicht geringerer Erheblichkeit ſind die 


kirchlichen Verhaͤltniſſe, welche in Deutſchland eine 
beſonders wichtige Rolle ſpielten. Die Geiſtuch keit 
ſuchte jedetzelt derjenigen Partei zum Siege zu ders 
helfen, von der ſie die groͤßten Vortheile zu erlan— 
gen hoffte. Bald unterftügte fie den Kaifer, bald 
die Beſtrebungen der Großen, bald ſtellte ſie ſich 
gar auf die Seite des Volks. Wie ſchlau wußte 
Gregor VII. die Streitigkeiten Heinrichs IV. mit 
den Sachſen und die ehrſuͤchtigen Plaͤne der För⸗ 
ſten fuͤr ſeine Zwecke zu benutzen! Der roͤmiſche 
Biſchof, der als weltlicher Fuͤrſt auch ein Vaſall 
des deutſchen Reiches war, — denn das Hogheits⸗ 
recht der fraͤnkiſchen Könige über den Kirchenſtaat 
war mit der Kaiſerkrone an Deutſchland uͤberge— 
gangen — der kraft damals beſtehender Vertraͤge 
ohne kaiſerliche Einwilligung den paͤbſtlichen Stuhl 
gar nicht beſteigen durfte, ſtrebte gleichwohl nach 
einer Macht, welche ihn über den Kaiſer ſtellen 
ſollte, und die deutſchen waren kurzſichtig genug, 
ihm bereitwillig in die Haͤnde zu arbeiten. Es iſt 
aber von jeher die Politik des Auslandes geweſen, 
aus den inneren Zwiſtigkeiten der Deutſchen die 
Mittel zu eigener Bereicherung zu gewinnen. Denn 
wie haͤtte Gregor VII. ſonſt es wagen koͤnnen, den 
Kaiſer Heinrich IV., feinen Lehnsherrn, und den 
maͤchtigſten Fuͤrſten ſeiner Zeit, vor ſich nach Rom 
zu fordern und den Bannfluch gegen ihn zu ſchleu⸗ 
dern; — wenigſtens hätten dieſe Uebergriffe der 
kirchlichen Macht unter anderen Verhaͤltniſſen ganz 
andere Folgen gehabt. Als endlich die Reforma⸗ 
tion die Fackel des Buͤrgetkrieges in Deutſchland 
entzuͤndete, da wußte das Ausland dieſe inneren 


Zerwüͤrfniſſe wiederum trefflich auszubeuten. Schwe⸗ 


den eilte zum Schutze der Proteſtanten herbei, um 
den Kaiſer zu ſchwaͤchen und ſich zu bereichern. 
Frankreich, das katholiſche, das feine eignen pro⸗ 
teſtantiſchen Unterthanen mit der leidenſchaftlichſten 
Heftigkeit verfolgte, unterſtuͤtzte die Proteſtanten 
Deutſchlands, um ſich mit deutſchen Provinzen 
dafur bezahlen zu laſſen. So ging der Elſaß für 
uns verloren. Das Land, in welchem ehedem die 
Faͤden des europaͤiſchen Staatslebens zuſammen⸗ 
floſſen, wie war es am Ende des 30 qaͤheigen 
Krieges? — Aermer an Laͤnder⸗Beſitz, zerruͤttet, zer⸗ 
treten und entvoͤlkert, kraftlos nach Außen hin und 
voll feindlicher Elemente in ſeinem Innern, war 
ſein weiteres Fortbeſtehen nichts Anderes, als ein 
langſamer Auflöͤſungsprozeß. Nur noch ein Stoß, 
und der deutſche Reichskoͤrper ſtürzte in ſich ſelbſt 
zuſammen. 

Frankreich und Schweden uͤbernahmen die 
Garantie des weſtphaͤliſchen Friedens, wodurch alſo 
das Ausland eine gewiſſe Berechtigung erhielt, ſich 
in die inneren Angelegenheiten Deutſchlands zu mis 
ſchen. Waͤhrend die kaiſerliche Macht zu einem 
Schatten ihrer früheren Größe herabgeſunken war / 
hatten die Reichsfuͤrſten an Macht in dem Grade 
gewonnen, daß ſie ſo gut, wie unabhaͤngig daſtan⸗ 
den. Wir wiſſen, wie ein begabter Fürſt des 
Hauſes Brandenburg in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts dieſe Verhaͤltniſſe zue Vergrößerung 
Preußens zu benugen verſtand, obgleich das Reichs⸗ 
oberhaupt die Militäaͤrkraͤte von halb Europa nach 
Deutſchland fuͤhrte, und deutſche Provinzen als 
Bezahlung ausbot, um den unruhigen Vaſallen zu 
bezwingen. (Fortſetzung folgt.) 


Verfaſſungs⸗Urkunde für den preußi 
ſchen Staat. 


(Fortſetzung.) 
25. Vergehen, welche durch Wort, Schrift, Druck 

— küdücheworſtellung begangen werden, ſind nach den allge⸗ 
meinen Strafgeſetzen zu beſtrafen. Vor der erfolgten Re⸗ 
viſton des Strafrechts wird darüber ein beſonderes vor⸗ 
läufiges Geſetz ergehen. Bis zu deſſen Erſcheinen bleibt 
es bei ben jetzt geltenden allgemeinen Strafgeſetzen. 

Art. 26. I der Verfaſſer einer Schrift bekannt und 
um Bereiche der richterlichen Gewalt des Staates, fo pür⸗ 
fen Verleger, Drucker und Vertheiler, wenn deren Mit⸗ 
ſchuld nicht durch andere Thatſachen begründet wird, nicht 
verfolgt werden. a re muß der Verleger 

g enannt ſein. 

> 5 22 ute Preußen ſind berechtigt, ſich ohne vor⸗ 
gängige obrigfeitliche Erlaubniß friedlich und ohne Waffen 
in g chloſſenen Räumen zu verſammeln. — Diefe Beſtim⸗ 
mung bezieht ſich nicht auf Verſammlungen unter freiem Him⸗ 
mel, welche in allen Beziehungen der Verfügung des 
Geſetzes unterworfen ſind. Bis zum Erlaß eines ſolchen 
Geſetzes iſt von Verſammlungen unter freiem Himmel 24 
Stunden vorher der Ortspolizeibehörde Anzeige zu machen, 
welche die Verſammlung zu verbieten hat, wenn ſie dieſelbe 
für die öffentliche Sicherheit oder Ordnung gefährlich er⸗ 
achtet. 
4 rt. 28. Alle Preußen haben das Recht, ſich zu ſol⸗ 
chen Zwecken, welche den Strafgefegen nicht zuwiderlau⸗ 
fen, in Geſellſchaften zu vereinigen. 

Art. 29. Die Bedingungen, unter welchen Korpora⸗ 
tionsrechte ertheilt oder verweigert werden, beſtimmt das 


vere N 
d di r 
Wart 34. 1 0 bewaffnete Macht kann nur zur Unter⸗ 


fung innerer Unruhen und zur Ausführung der Ger 
Per "Ei auf Requiſition der Clvubeherden und in den 
vom Geſetze beſtimmten Fällen und Formen verwendet 
werden. a 

Art. 35. Die Einrichtung der Bürgerwehr iſt durch 


i ft es Geſetz geregelt. 
en ze 8 eh im Kriege und im Dienſte 


e 

Art, 36. Das a 
unter der Militär⸗Kriminal⸗Gerichtsbarkeit und unter dem 
Militär⸗Straf⸗Geſetzbuch; außer dem Kriege und dem 
Dienſte unter Beibehaltung der Militär⸗Kriminal⸗Gerichts⸗ 
barkeit unter den allgemeinen Strafgeſetzen. Die Bez 
stimmungen über die militäriſche Disciplin im Kriege und 
Frieden, jo wle die näheren Feſtſetzungen über den Mi⸗ 
litär⸗Gerichtsſtand, bleiben Gegenſtand beſonderer Geſetze. 

Art. 37. Das flehende Heer darf nicht berathſchlagen. 
Gben fo wenig darf es die Landwehr, wenn fie zuſam⸗ 
menberufen iſt. Auch wenn ſie nicht zuſammenberufen 
iſt, ſind Verſammlungen und Vereine der Landwehr zur 
Berathung militäriſcher Befehle und Anordnungen nicht 


eſtattet. ia: 
. Art. 38. Die Errichtung von Lehen und die Stif⸗ 
tung von Familien⸗Fideikommiſſen iſt unterſagt. Die be⸗ 
ſiehenden Lehen und Jamilien⸗Fideikommiſſe ſollen durch 
geſetzliche Anordnung in freies Eigenthum umgeſtaltet 
werden. 3 

Art. 39. Vorſtehende Beſtimmungen (Art. 38) ſin⸗ 
den auf die Thronlehen, das königliche Haus⸗ und prinz⸗ 
liche Fideikommiß, ſowie auf die außerhalb des Staates 
belegenen Lehen und die ehemals reichsunmittelbaren Be⸗ 
figungen und Fideikommiſſe, inſofern letztere durch das 

Auen W e gewährleiftet find, zur Zeit keine 

1A. Die Rechtsverhaͤltniſſe derfelben ſollen durch 

beſondere Geſetze geordnet werden. 
Art. 40. Das Recht der freien Verfügung über das 

Grundeigenthum unterliegt keinen anderen Beſchränkun⸗ 

x gen als denen der allgemeinen 8 Die Theil⸗ 
arkeit des Grundeigenthums und die Ablösbarkeit der 

Grundiaſten wird gewahrleiſtet. 

Aufgehoben ohne Entſchädigung find: 

a) die Gerichtsherrlichkeit, baer i Polizei und 
obrigkeitliche Gewalt, ſowie die gewiſſen Grundſtü⸗ 
cken zuſtehenden Hoheits rechte und Privilegien, wo⸗ 
gegen die Laſten und Leiſtungen wegfallen, welche 
den bisher Berechtigten oblagen. — Bis zur Ema⸗ 
nirung der neuen Gemeindeordnung bleibt es bei 
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den bisherigen Beſtimmungen hinſichtlich der Polizei⸗ 

Verwaltung. 

b) die aus dieſen Befugniſſen, aus der Schutzherrlichkeit 
der früheren Erbunterthaͤnigkeit, der früheren Steuer⸗ 
und Gewerbeverfaſſung, herſtammenden Verpflichtun⸗ 
gen. 

Bei erblicher Ueberlaſſung eines Grundſtückes iſt 
nur die Uebertragung des vollen Elgenthums zuläſſig; 
jedoch kann auch hier ein feſter ablösbarer Zins vorbe⸗ 
halten werden. 


Titel III. Vom Könige. 


Art. 41. Die Perſon des Königs iſt unverletzlich. 

Art. 42 Seine Miniſter ſind verantwortlich. — Alle 
Regierungsakte des Königs bedürfen zu ihrer Gültigkeit 
der Gegenzeichnung eines Miniſters, welcher dadurch die 
Verantwortlichkeit übernimmt. 

Art. 43. Dem Könige allein ſteht die vollziehende 
Gewalt zu. Er ernennt und entläßt die Miniſter. Er 
befiehlt die Verkündigung der Geſetze und erläßt unver⸗ 
züglich die zu deren Ausführung nöthigen Verordnungen. 
; Art. 44. Der König führt den Oberbefehl über das 
Heer. 

Art. 45 Er beſetzt alle Stellen in demſelben fo wie 
in den übrigen Zweigen des Staatsdienſtes, inſofern 
nicht das Geſetz ein Anderes verordnet. 

Art. 46. Der König hat das Recht, Krieg zu erklaͤ⸗ 
von, Frieden zu ſchließen und Verträge mit fremden Re⸗ 
gierungen zu errichten, Handelsverträge, ſowie andere 
Verträge, durch welche dem Staate Laſten oder einzelnen 
Staatsbürgern Verpflichtungen auferlegt werden, bedürfen 
zu ihrer Gültigkeit der Zuſtimmung der Kammern. 


Art. 47. Der König hat das Recht der Begnadigung 
und Strafmilderung. — Zu Gunſten eines wegen ſeiner 
Amtshandlungen verurtheilten Miniſters kann dieſes Recht 
nur auf Antrag derjenigen Kammer ausgeübt werden, 
von welcher die Anklage ausgegangen iſt. — Er kann bes 
reits eingeleitete Unterſuchungen nur auf Grund eines 
beſonderen Geſetzes niederſchlagen. 

Art. 48. Dem Könige ſteht die Verleihung von Orden 
und anderen mit Vorrechten nicht verbundenen Auszeich⸗ 


nungen zu. Er übt das Münzrecht nach Maßgabe des 
Geſetzes. ! 
Art. 49. Der König beruft die Kammern und ſchließt 


ihre Sitzungen. Er kann fie entweder beide zugleich oder 
nur eine auflöſen. Es müſſen aber in einem ſolchen Falle 
innerhalb eines Zeitraumes von 40 Tagen nach der Auf⸗ 
loͤſung die Wähler und innerhalb eines Zeitraums von 60 
Tagen nach der Auflöſung die Kammern verſammelt werden. 

ö ern vertagen. 
Ohne deren Zuſtimmung darf dieſe Vertagung die Friſt 
von 30 Tagen nicht überſteigen, und wahrend derſelben 
Seſſion nicht wiederholt werden. 

Art. 51. Die Krone iſt, den königlichen Hausgeſetzen 
gemäß, erblich in dem Mannsſtamme des königl. Hauſes 
nach dem Rechte der Erſtgeburt und der agnatiſchen 
Linealfolge. 

Art. 52. Der König wird mit Vollendung des 18. 
Lebensjahres volljährig. Er leiſtet in Gegenwart der 
vereinigten Kammern das eidliche Gelöbniß, die Verfaſſung 
des Königreichs feſt und unverbrüchlic zu halten und in 
Uebereinſtimmung mit derſelben und den Geſetzen zu 
regieren. 

Art. 53. Ohne Einwilligung belder Kammern kann 
der König nicht zugleich Herrſcher fremder Reiche fein. 

Art. 54. Im Fall der Minderjährigkeit des Königs 
vereinigen ſich beide Kammern zu einer Verfammlung, 
um die Regentſchaft und die Vormundſchaft anzuordnen, 
inſofern nicht ſchon durch ein beſonderes Geſetz für Wei: 
des Vorſorge getroffen iſt. 

Art. 55. Iſt der König in der Unmöglichkeit zu regie⸗ 
ren, ſo beruft der Nachſte zur Krone oder Derjenige, der 
nach den Hausgeſetzen an deſſen Stelle tritt beide Kam⸗ 
mern, um in Gemäßheit des Art. 54 zu handeln. 

Art. 56. Die Regentſchaft kann nur einer Perſon 
übertragen werden. Der Regent ſchwört bei Antretung 
der Regentſchaft einen Eid, die Verfaſſung des König⸗ 
reichs feſt und unverbrüchlich zu halten und in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit derſelben und den wei zu regieren. 

Art. 57. Dem Kron⸗Fldeikommiß⸗Fonds verbleibt die 
durch das Geſetz vom 17. Januar 1820 auf die Einkünfte 
der Domainen und Forſten angewieſene Rente. 


(Fortſetzung folgt.) 


Worte und Thaten in Berlin ete. 
(Schluß.) 


24. Nach den Zuſatz⸗Paragraphen des Buͤr⸗ 
gertwehrgefeges vom 17. October bleiben die vom 
Staate den Gemeinden verabreichten Waffen im 
Beſitze der Gemeinden, bis die neue Verfaſſung 
und die neue Kreis- und Gemeinde⸗Ordnung in 
Kraft: getreten fein wird. 


Die Soldaten holen die Waffen aus den Häu- 
ſern, verladen ſie auf einen mitgefuͤhrten Wagen, 
und bringen fie nach den Staatsgebaͤuden, wo dies 
ſelben, laut der Bekanntmachung vom 12. Nov., 
„fur die Gemeinde in Verwahrung genommen wer⸗ 
den,” 8 
25. Im Falle eines Krieges oder Aufruhrs 

kann, laut der Habeas⸗Corpus⸗Acte § 8, wenn 
die Volksvertretung nicht verſammelt iſt, durch 
Beſchluß und unter Verantwortlichkeit des Staats⸗ 
miniſteriums die zeit- und diſtriktsweiſe Sus⸗ 
pendirung der perfönlichen Freiheit und der Woh⸗ 
nungs⸗Unverletzlichkeit proviſoriſch ausgeſprochen 
werden. Die Volksvertretung iſt jedoch in die⸗ 
ſem Falle ſofort zuſammenberufen. 

Krieg — giebt es nicht — Aufruhr — iſt 
in Berlin nur in der Vorſtellung des Miniſteriums 
Brandenburg. 

Die Volksvertretung iſt verſammelt. Sie hat 
den Belagerungszuſtand Berlin's fuͤr ungeſetzlich er⸗ 
klaͤrt. 

26. Die Volksvertreter haben geſetzliche Un⸗ 

verletzlichkeit, gemaͤß dem Geſetz vom 23. Juni. 

Am 13. Nov. Nachmittags iſt der Vicepraͤſident der 
National⸗Verſammlung Ploͤnnies, nebſt drei Schrift⸗ 
fuͤhrern im Sitzungslokal, um nach Beſchluß der 
National-Verſammlung die häufig ankommenden 
Deputationen zu empfangen. Dieſe vier Volks- 
vertreter werden durch Gardeſoldaten aus dem Saale 
geſchleppt. 

27. Die Nationalverſammlung beſteht aus 

den geheiligten Perſonen der Volksverter. 

Die National⸗Verſammlung iſt am 15. Nov. 
Abends, nachdem ſie aus dem Schauſpielhauſe und 
aus dem Schuͤtzenhauſe vertrieben, nachdem auch 
der ihr angebotene und einmal von ihr benutzte 
Saal der Stadtverordneten durch Soldaten abge⸗ 
ſpertt war, in einem Privathauſe verfammelt, Da 
dringen Soldaten ein, und nur die Feſtigkeit der 
Verſammlung macht es moͤglich, noch den in Ber 
rathung ſtehenden Beſchluß zu faſſen, ehe ſie durch 
groͤßere Truppenmacht hinausgetrieben wird. 

28. Wir leben unter einer chriſtlichen Regie⸗ 

rung in einem chriſtlichen Staate. 

Der Kommandant von Berlin, Thuͤmen, 
macht den 13. Novbr. bekannt: „Den anruͤckenden 
Truppen werde fuͤr den Augenblick Platz gemacht, 
um unmittelbar nachher dieſelben neckend und hoͤh⸗ 
nend zu umſchwaͤrmen. Daher ſei den Truppen 
der Befehl ertheilt worden, gegen die fie verhoͤh⸗ 
nenden Volksmaſſen die Schußwaffe in ihrem gan⸗ 
zen Umfange zu gebrauchen, ſobald nach erfolgtem 
Signal zum Auseinandergehen nicht augenblicklich 
genuͤgende Folge geleiſtet werde.“ — Alſo auf eine 
Neckerei ein Bajonettſtich oder eine Kugel! Wenn 
die Berliner Bevoͤlkerung ſich nicht in muſterhaf⸗ 
ter Maͤßigung gehalten haͤtte, ſo huͤtte das Mini⸗ 
ſterium ſchon die entſetzlichſte Blutſchuld auf ſich 


geladen. 


29, Im konſtitutionellen Staate repraͤſentirt 
der König die Idee der Gnade, der Väͤterlichkeit. 
Keine der vielen Deputationen aus dem Lande 
wird vorgelaſſen. Den Beauftragten der Berliner 
Stadtverordneten erklaͤrt der Miniſter Brandenburg: 
„Er koͤnne nicht zugeben, daß jetzt eine Deputation 
das Gefühl des Königs rege mache, um Maßregeln 
zu verhindern, die das verantwortliche Miniſterium 
auszufuͤhren fuͤr noͤthig erachte.“ 


30. Die Krone beruft ſich in jener Prokla⸗ 


mation vom 11. November auf das Volk. 


Viele Hunderte von Adreſſen (der Belage⸗ 


rungszuſtand hemmt den rechtzeitigen Druck eines 
vollſtaͤndigen Berichts daruͤber), von den groͤßten 
Staͤdten bis zu den kleinſten Doͤrfern, aus vielen 
Orten von Magiſtrat und Stadtverordneten, erge⸗ 
hen an die Nationalverſammlung, zum Theil auch 
an den Koͤnig, und erklaͤren der Nationalverſamm⸗ 
lung ihre volle Zuſtimmung. — Der Minifterpräs 
ſident ſagte einer Deputation von Frankfurt a. d. 
O.: Wenn die Miniſter jede Deputation fuͤr die 
Nationalverſammlung nach Potsdam begleiten ſoll⸗ 
ten, ſo wuͤrden ſie gar nicht von dort fortkommen.“ 

31. „Das Volk“, ſagt jene Proklamation, 

„werde den ungeſetzlichen Widerſtand eines Theils 
ſeiner Vertreter ernſt und entſchieden mißbilligen.“ 

Das Volk ſendet Tag fuͤr Tag fuͤr die aus⸗ 
getretenen Abgeordneten die Stellvertreter ein; auch 
die beurlaubten Abgeordneten eilen herbei. 

32. Auf das Volk beruft ſich die Krone. 

Von einigen Staͤdten, von mehreren ſogenann⸗ 
ten „patriotiſchen Vereinen“ und „Preußenvereinen“ 
gehen, wie berichtet wird, der Krone zuſtimmend 
Adreſſen zu, alſo von jenen Vereinen, welche ſich 
eifrig gegen die Grundbeſteuerung der Ritterguͤter 
erklaͤrten. 

33. Die Regierungsblaͤtter ſprechen fortwaͤh⸗ 


rend von den anarchiſchen Zuſtaͤnden der Haupt⸗ 
ſtadt. 


Mehrere ausgetretene Abgeordnete, in ihrer 
Heimath gefaͤhrdet, kommen nach Berlin zuruͤck, 
um ſich hier in Sicherheit aufzuhalten. 

34. Die Botſchaft vom 3. November ſagte: 
Graf Brandenbug werde „der feſten Begründung 
und gedeihlichen Entwickelung der conſtitutionel⸗ 
len Freiheiten mit Freudigkeit feine Kräfte wid⸗ 
men.“ 

Siehe von 1 bis 31. 

35. Die Botſchaft ſagte: „einem anderen 

Miniſterium als einem ſolchen, von welchem zu 
erwarten ſteht, daß es ſich Anſpruͤche auf das 
Vertrauen des Landes zu erwerben wiſſen wer⸗ 
de, werde niemals die Leitung der Regierung 
anvertraut werden.“ 

Das Miniſterium Brandenburg, Ladenberg, 
Manteufel, Strotha hat vom 9. November bis heut, 
18. November, unter dem lauten Widerſpruch des 
Landes, die Leitung der Regierung in den Haͤnden. 

36. Die Krone fordert Vertrauen, daß ſie 


ihre Verſprechungen in den Maͤrztagen halten 
werde. 


i Das Volk fordert ſein gutes Recht; es mag 

ſein Recht nicht auf das Herz eines Menſchen 
bauen. Eine hohe Perſon ſagt den Berliner Stadt⸗ 
verordneten: „die Krone habe ſich durch ihr incon⸗ 
ſequentes, ſchwankendes Verhalten in den Maͤrz⸗ 
tagen in eine ſchiefe Stellung gebracht.“ — Ver⸗ 
ſtanden? 

37. Der Juſtizminiſter erklaͤrt, „daß es bei 
dem jetzigen Widerſtande die Wegſchaffung des 
Koͤnigthums nicht des Miniſterium Brandenburg 
gelte.“ 


Der Juſtizminiſter hat umgekehrt Recht. Keine 
Macht der Erde hat ſo ſehr und ſo haſtig, wie 
das Miniſterium Brandenburg durch ſeine ungeſetz⸗ 
lichen Schritte gegen die Nationalverſammlung, da⸗ 
ran gearbeitet, die alte Anhaͤnglichkeit des deutſchen 
Herzens an Krone und Koͤnighaus wankend zu machen. 
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38. Die Botſchaft vom 8. November fagt: 
„die Nationalverſammlung ſolle vom 27ſten ab 
ihre Arbeit in Brandenburg fortſetzen.“ 


Die Kanzlei mit den wichtigen Akten der Na— 
tionalverſammlung iſt, trotz der Mahnung des 
Praͤſidenten der Nationalverſammlung an den Mis 


Vorbereitung auf die Fortſetzung der Berathungen 

in Brandenburg? 

Das Miniſterium hat Worte — und Bajonette. 
Worte klingen! 

Die Nationalverſammlung hat ihr gutes Recht. 


Thaten ſprechen! 


niſter Manteufel, ohne alle Aufſicht in den Häns = 8 
f An den Früchten ſollt ihr ſie erkennen! 


den der dort lagernden Soldaten. Iſt das die 


Nach der neueſten Schule ertheilt gründlichen Unterricht im Flügel⸗ 
und Guitarrſpielen Flüg 
Herm. Kügler, Muſiklehrer, 
wohnhaft beim Uhrmacher Herrn Kellner. 


Diverſe Wachsſtöcke in allen Größen empfiehlt, zu zeitgemäß bi 
gen Preiſen, die Seifen- und Wachsſtock-Fabrik von 
C. F. Fiebig. 


Seitens des unterzeichneten Dominii wird hiermit bekannt gemacht, daß der 
bisherige Foͤrſter Keller in Poln.⸗Ellguth aus ſeiner Stellung als Forſtbeamter geſtern 
entlaſſen worden iſt. Es ſteht ihm keine Befugniß zu, fernerhin in hieſigen Forſten 
Holz anzuweiſen oder zu verkaufen, die Kaͤufer wollen ſich vielmehr an das Rentamt 
wenden. Poln.⸗Ellguth, den 8. December 1848. 


Die Gutsherrſchaft. 


Zur Beachtung für unſere geehrten Leſer. 


Eine erklärende Beſprechung der neuen Verfaſſung, von Theil zu 
Theil ſchreitend, iſt höchſt wichtig, nöthig und dringend. Mit dieſer Ver⸗ 
faſſung beginnen wir ein neues Staatsleben, weshalb allein durch das 
Verſtändniß derſelben jedem Staatsbürger die mannigfachen Veränderun⸗ 


gen im Staats- und Gemeindeweſen, in Schule, Kirche, Ehe, Gerichts⸗ 
und Wehrſache, welche mit dem neuen Jahre nach und nach eintreten, er⸗ 


klärlich werden, richtig aufgefaßt und benützt werden können. Deßunge⸗ 
achtet, daß daher eine ſolche erklärende Beſprechung der neuen Verfaſſung 
höchſt dringend iſt, kann ich dieſelbe doch erſt mit dem Neujahr beginnen 
laſſen, in Rückſicht auf die, von dieſem Zeitpunkte an „neuzutretenden“ 
Abonnenten, weshalb ich die gegenwärtigen geehrten Abonnenten bitte, 
in dieſem Punkte ſich bis dahin zu gedulden, die noch neuzutretenden 
aber, ihre gefällige Beſtellung baldigſt zu machen, damit die 
Stärke der Auflage möglichſt beſtimmt wird. — Schließlich ſagt der Un⸗ 
terzeichnete den geehrten Leſern dieſer Zeitſchrift noch ſeinen Dank für den 
ſeinem Wirken dadurch thatſächlich gezollten Beifall, daß die Zahl der 
Abonnenten in dieſem Quartal ſich anſehnlich ſteigend vermehrt hat, und 
verſpricht daher auch ferner mit beſten Kräften für das Wohl der Men— 
ſchen fortzuarbeiten. Der Redakteur. 


— — —— — 
Marktpreiſe der Staͤdte Oels, Bernſtadt und Wartenberg 
vom 9. December 1848. 


Oels. | Weizen. [Roggen. [Ger fte. Erbſen.]Dafer. Kartofl.] Deu. J Stroh. 
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